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Zur Einführung

Die Zusammenarbeit zwischen der Offenen
Kinder- und Jugendarbeit in Einrichtungen
und der Mobilen Jugendarbeit reicht man‐
cherorts bis in die 1970er Jahre zurück. Auf
breiterer Basis wurde sie allerdings kaum kon‐
zeptionell verarbeitet oder gar in formalere
Strukturen überführt. Sie blieb, so gesehen,
eher auf dem Level informeller gegenseitiger
Unterstützung – teilweise auch mit eher skur‐
rilen Ergebnissen, wie z. B. der Umwidmung
der offenen Einrichtung in den Cliquentreff
der Mobilen.
Zumindest in der offenen Arbeit mit Kin‐

dern wurden ja auch früh schon explizit mobi‐
le Angebote wie die Spielmobile entwickelt.
Und dass sich Jugendhäuser und Jugendzen‐
tren seit jeher lebhaft an Events in ihren Stadt‐
teilen beteiligt haben, ist ebenfalls unumstrit‐
ten. Trotzdem bezog sich die OKJA in Theorie
und Praxis in erster Linie auf das einrichtungs‐
bezogene Angebot.
Zu Beginn dieses Jahrtausends gab es da-

gegen einen ersten kritischen Impuls: Franz
Josef Krafeld plädierte z. B. dafür, diese enge
Perspektive auf die Einrichtungen aufzuge‐
ben. Den Veranstaltern des 1. Bundeskongress
Jugendarbeit in Dortmund war das Thema im‐
merhin einenWorkshop wert.
Intensiviert hat sich die Diskussion über –

inzwischen „aufsuchende“ – Jugendarbeit al‐
lerdings erst in jüngerer Zeit. Verstärkt wurde
dieser Trend offensichtlich durch die Ein‐
schränkungen während der Corona Pande‐
mie. Fest steht, dass sich in den letzten Jahren
eine vielfältige Praxis entwickelt hat, die auf
eine stärkere Präsenz der OKJA im Sozialraum
zielt.
Insofern war es naheliegend, dass sich die
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Projekts angenommen hat. Ziel war u. a. eine
Bestandsaufnahme bestehender Praxen und
die Entwicklung konzeptioneller Bausteine für
„Formen von Mobiler Jugendarbeit“ im Zu‐
sammenhang mit der OKJA, für „alternative
Formen von Jugendarbeit im öffentlichen
Raum (wie z. B. hinausreichende Jugendar‐
beit)“ und für „Online-Streetwork“. Konzipiert
und durchgeführt wurde das Projekt gemein‐
sam mit Dachverbänden der Offenen Jugend‐
arbeit in Österreich, Südtirol und der Schweiz.
Aus dem Projekt entstand der Sammelband
„Offene Jugendarbeit in den Räumen junger
Menschen. Theorie, Praxis und Standortbe‐
stimmung“, herausgegeben von boJA, DOJ,
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BAG OKJA, netz, in dem Autor*innen aus allen
vier Ländern vielfältige Perspektiven auf Pra‐
xis und Theorie Offener Jugendarbeit außer‐
halb klassischer Jugendtreffs in öffentlichen
und digitalen Räumen bieten.
Ergänzend dazu wird das Thema auch in

dieser Ausgabe der „Offenen Jugendarbeit“
aufgegriffen.

Zu den Beiträgen

Ulrich Deinet und Johannes Lünenschloß
stellen die Ergebnisse einer empirischen
Untersuchung (45 qualitative Interviews) zu
„Formen offener Jugendarbeit im öffentlichen
Raum“ vor. Ergebnis ist eine Typisierung der
unterschiedlichen Angebote im Sozialraum,
die sich v. a. auch während der Corona-Pande‐
mie entwickelt haben oder seither ausgebaut
wurden. Deinet und Lünenschloß unter‐
scheiden grundsätzlich zwischen von Einrich‐
tungen der OKJA eigenständig entwickelten
und getragenen Angeboten und solchen, die
gemeinsam mit Partnern, v. a. der Mobilen Ju‐
gendarbeit verantwortet werden. Abschlie‐
ßend diskutieren sie die Konsequenzen, die
solche Angebote für die Jugendlichen, aber
auch für die daran beteiligten Jugendarbeite‐
rinnen und Jugendarbeiter haben.
Christian Reutlinger und Andrea Thoma

beschreiben, ausgehend von Szenen im
öffentlichen Raum, wie sich Sozialräume
durch aktive Aneignung durch Gruppen
von Jugendlichen konstituieren, möglicher‐
weise im Widerspruch zu offiziellen Zuschrei‐
bungen, was dieser Raum eigentlich „sein
darf“. „SozialRaumArbeiterinnen und -arbei‐
ter“ nehmen durch ihr Handeln teil an diesen
Prozessen, sind „mitgestaltende Akteure“ die‐
ses Raums. Reflektiert werden deren Hand‐
lungsmöglichkeiten, gerade auch, wenn es zu
solchen Widersprüchen kommt. Welche Rolle
ist in der konkreten Situation angemessen, die
anwaltschaftliche, vermittelnde oder mediati‐

ve? Letztlich müsse professionelles Handeln
immer darauf abzielen, „die Handlungsoptio‐
nen Jugendlicher zu erweitern, ihre Aneig‐
nungspraktiken zu stärken“.
Jonas Behrendt, Nele Blase und Johannes

Lünenschloß berichten von einem Praxisfor‐
schungsprojekt, das 2024 an der FH Münster
durchgeführt wurde. Auf dem Hintergrund
einer wachsenden Beliebigkeit im Umgang
mit Begriffen wie Mobile Jugendarbeit oder
Streetwork sollte das Verständnis darüber
„aus der Perspektive von Praktiker*innen …
rekonstruiert und typisiert“ werden. Denn
diese Beliebigkeit ist eine doppelte, sie zeigt
sich häufig auch in Aufgabenzuschreibun‐
gen, die mit dem professionellen Selbstver‐
ständnis der Pädagoginnen und Pädagogen
wenig zu tun haben. Vier solcher Typen ma‐
chen die Autorinnen und Autoren aus, gleich‐
sam „verdichtete empirische Praxismuster“.
Trotz unterschiedlicher konzeptioneller An‐
sätze zeigen sich aber auch Gemeinsamkei‐
ten, wie z. B. die „akzeptierende Grundhal‐
tung“ und die anwaltschaftliche Funktion.
Beides richtet sich gegen wachsende Zumu‐
tungen von Geldgebern, die „stärker von Lo‐
giken der öffentlichen Sicherheit und Ord‐
nung geprägt“ sind.
Merivan Kar, pädagogische Bereichsleite‐

rin im Verein Wiener Jugendzentren, versteht
ihren Beitrag als „Einladung, sich mit den Po‐
tentialen und Herausforderungen digitaler
Räume in der Jugendarbeit zu beschäftigen“.
Selbstanspruch der OKJA sei es, sich an den
„tatsächlichen Lebensräumen junger Men‐
schen“ zu orientieren. Angesichts der ökono‐
misch bedingten wachsenden Bedeutung
öffentlicher Räume, hat OKJA zunächst die
Aufgabe, diese für Jugendliche gegen Wider‐
stände physisch zugänglich zu machen und
Aneignungsprozesse zu ermöglichen. In Wien
wird dabei zwischen Mobiler Jugendarbeit,
herausreichender Arbeit der Jugendzentren
und – ein „Wiener Spezifikum“ – Parkbetreu‐



OFFENE JUGENDARBEIT 03 | 2025 5

ung unterschieden. Jenseits dieser physi‐
schen Räume sind virtuelle Räume jedoch
längst ein wesentlicher Bestandteil der Le‐
bensrealität Jugendlicher, diese ist „blended,
analog und digital zugleich“. Um ihrem Selbst‐
anspruch gerecht zu werden, muss OKJA die
Frage nach Zugänglichkeit und Aneignung
daher auch im Hinblick auf digitale Räume
stellen und Antworten finden.
Vanessa Fritz, Referentin für Partizipation

bei der Stuttgarter Jugendhaus gGmbH, be‐
gründet zunächst, warum OKJA sich über die
Einrichtung hinaus in den Sozialraum bege‐
ben sollte, um Aneignungsprozesse von Ju‐
gendlichen unmittelbar, aber auch jugend‐
politisch zu unterstützen. Sie skizziert an‐
schließend unterschiedliche Angebotsfor‐
men und die damit verbundenen Zielsetzun‐
gen. Konkretisiert werden diese Überlegun‐
gen entlang von zwei in Stuttgart durchge‐
führten Projekten, Maßnahmen mit dem Ziel,
einen „jugendkulturellen“ und einen „politi‐
schen Möglichkeitsraums“ zu entwickeln und
zu etablieren. Offene Jugendarbeit im Sozial‐
raum entwickle so Beteiligungsmöglichkei‐
ten, die „Alltagswelten, kreative Artikulation
und politische Aushandlungmiteinander ver‐
binden“.
Lutz Gebhard, leitender Mitarbeiter des Ju‐

gendhauses TREFFER in Köln-Buchheim, einer
Einrichtung des Diakonischen Werks, glaubt,
dass die OKJA nicht nur das Potential, sondern
auch die Pflicht hat, sich aktiv in die Entwick‐
lung des Sozialraums einzumischen. Es gehe
darum, Jugendliche dabei zu unterstützen,
sich mit ihrem Stadtteil zu identifizieren und
sich bei dessen Gestaltung zu engagieren. Er
erläutert, wie das Jugendhaus TREFFER die‐
sem Anspruch seit Jahren gerecht zu werden
versucht. ImMittelpunkt steht dabei die Betei‐
ligung der Jugendlichen am Aufbau des
multifunktionellen Spiel- und Sportplatzes
„TREFFArena“. Obwohl es darüber inzwischen
negative Diskussionen in der Kommunalpoli‐

tik gibt – vielleicht gerade auch deshalb –,
sieht Gebhardt in solchen mobilen Ange‐
boten ein großes Potential für Demokratieer‐
fahrungen.
Mert Özkan und Nuri Rosen vom Out‐

reach-Beteiligungsteam PART in Tempelhof-
Schöneberg (Berlin) gehen der Frage nach,
wie Beteiligung „auf der Straße, auf der
Picknickdecke, im Skatepark oder beim DJ-
Workshop“ beginnen und wie Offene Jugend‐
arbeit „systematisch zur Brücke zwischen
Streetwork, Jugendkultur, Verwaltungslogik
und Stadtentwicklung“ werden kann. Antwor‐
ten geben sie mittels der Beschreibung eini‐
ger Projekte, die sie durchgeführt haben. In
der „Verbindung von Streetwork, Jugendkul‐
tur und kommunaler Entwicklungsplanung“
sieht das Team ein „wegweisendes Zukunfts‐
modell für gelebte Demokratie“.
Anne Weimer, Kim Frenzel, Angela

Schmidt berichten über die mobilen und ein‐
richtungsabhängigen Angebote der OKJA in
Oranienburg. In den acht Ortsteilen sind un‐
terschiedliche freie Träger aktiv, bei der Stadt
gibt es eine Koordinationsstelle und einen Ar‐
beitskreises JUNiOR. Eine gemeinsame Ziel‐
setzung ist, dass jeder Träger jährlich mindes‐
tens ein Angebot der mobilen oder der aus
der Jugendeinrichtung hinausreichenden Ju‐
gendarbeit entwickelt und Bedarfe der Ziel‐
gruppen imOrtsteil methodisch erkundet. Die
Autorinnen erläutern die Synergien in der Kin‐
der- und Jugendarbeit, die sich aus dieser Viel‐
falt und der„Verzahnung von offenen und auf‐
suchenden Angeboten“ ergeben anhand eini‐
ger Beispiele.

Zunächst aber geben Esther Braun und
Volker Rohde einen Überblick zum Hinter‐
grund, dem Verlauf und zu den Ergebnissen
des internationalen Projekts.
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